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Der Ehriſtbaum. 
Eine Erzühlung. 
(Fortſetzung.) 


„Meinen Freund fo in Noth ſehend, vergeſſe 
ich das eigene Unglüd, Das Leben ſelbſt nicht 
achtend, ſtuͤrze ich zwiſchen die Wuͤthenden und ent⸗ 
reiße den blutenden Greis ihren Haͤnden. Einige 
von ihnen, denen wohl noch ein Funken menſch⸗ 
05 Gefühls in der Bruſt wohnen mochte, weichen, 
A Prieſterkleid ſehend, beſtürzt zurück. Die 
ten, ſchraerg deren Gefichter von Merdluſ gt 
ſchlagt bien fpottend: „Was wil die heilige Kräge? 
bel und ie affen tobt!” — Einer bebt den S. 
heilige Bideluch meinem Haupte. Ich balte bas 

tte, aber der vor, das ich mit mir genommen 
8 det meine @leb trifft mich dennoch und ver: 
11 meine Soul Das warme Blut rieſelte 
— ſo ſtuͤrze ich Ton — mir vergehen die Sinne 
ich noch die Sp Seht, Herr, hier trage 
9 Greis lüftete e el Schreckensnacht.“ — 

8 ies dem Blicke des ſchwarze Sammtkaͤpplein 
5 Dieler hatte mit großen Ges eine breite Narbe. 
lung zugebört. In feine Spannung der Erzaͤh⸗ 
Aufregung feiner Seele ſich „Geſichte ſpiegelte die 
i Er drang lebhaft 
in den Pfarrer, fortzufahren. 

„Als ich wieder zum Bewußtſein 
ich in dos weinende Auge meines inge In 
Weibes. Von ihr erfuhr ich, was weiter mit mir 


vorgegangen. Die Magd hatte mich auf der Straße 
gefunden, mich aufheben und in die Hütte des 
Schaͤfers im Dorfe tragen laſſen. Es war die 
einzige, welche das Feuer verfchont hatte. Um 
meine Stirn war ein Verband gelegt. Obſchon 
ich nun vernahm, daß wir Alles verloren hatten, 
ſo fuͤhlte ich doch die innigſte Dankbarkeit gegen 
Gott; denn ich glaubte meine Lieben gerettet. „Ge⸗ 
lobt ſei der Herr!“ rief ich laut, „er hat Euch für 
mich erhalten; nun mag auch ſonſt Alles dahin 
ſein. Wir wollen nicht verzagen, ſondern getroſt 
in die Zukunft ſchauen. Bringe mir den Johan⸗ 
nes, lieb Weib, daß ich ihn kuͤſſe.“ 

„Ein Thraͤnenſtrom war meines Weibes Ant: 
wort. Ich frage nach der Urſache des Schmerzes. 
Da wird mir die gräßliche Nachricht, Johannes 
ſei verſchwunden. Die Magd erzaͤhlte mir, daß ſie, 
als die Marodeurs auch in unjer Haus drangen, 
die ohnmaͤchtige Frau in den Garten getragen 
haͤtte, damit ſie nicht ein Opfer der Wolluſt oder 
ein Raub des Feuers würde, „Der weinende 
Knabe,“ ſagte fie, „hielt ſich an meinem Rode feſt. 
Ich hieß ihn auf die Mutter achthaben und rannte 
dann hinweg, um Euch, Herr Pfarrer, zu ſuchen. 
Eine ganze Weile konnte ich Euch nicht finden. 
Endlich ſah ich Euch blutend auf der Straße lie⸗ 
gen. Ich rief einige Bauern berzu, die trugen 
Euch hierher. Dann gingen wir, die Frau Paſto⸗ 
rin zu holen. Als wir zu ihr kamen, war ſie 
wieder bei Sinnen; aber das Kind war von ihrer 


OR 


Seite fort. Sie ſchrie und weinte entſetzlich, riß brennenden Balken irgend eines Hauſes erſchlagen 


i uns los, lief noch einmal in das brennende 
cn der größten Gefahr Trotz, ſuchte das 
Kind überall, aber vergebens, es war und blieb 
fort. Faſt mit Gewalt mußten wir ſie aus dem 
brennenden Gebaͤude reißen. So ſchleppten wir 
ſie in dieſes Haus. Ich ging noch einmal in's 
Dorf und fragte bei den uͤbrigen Ungluͤcklichen nach 
dem Kinde. Ich erhielt aber kaum eine Antwort; 
denn Jeder hatte mit der eigenen Noth genug zu 
thun, als daß er ſich um fremdes Leid bekuͤmmern 
ollte.“ 

0 „Herr, da war meines Lebens ſchwerſte Stunde 
erſchienen. Mein Haus lag in Aſche, mein Kind 
war vielleicht verbrannt oder getoͤdtet; meine ge— 
liebte Gemeinde theils zerſtreut, theils im Kampfe 
mit den Nachzuͤglern aufgerieben und ich nun ohne 
Amt und Brod. Dazu nun noch die bleiche Sam: 
mergeſtalt meines Weibes — war es da ein Wun⸗ 
der, daß ich der Verzweiflung nahe kam? 

„Und dennoch fand ich bald einen Troſt, der 
mich aufrecht hielt in meinem Elend. Es war ein 
inbrünfiiges. Gebet zu Dem, der mir einſt den 
Sohn zu meinem Gluͤcke gegeben und jetzt, mich 
zu pruͤfen, wieder genommen hatte. Ich neigte 
mein Angeſicht in den Staub und flehte über eine 
Stunde zu meinem Vater Über den Wolken, er 
möchte mir Kraft verleihen, das Schwerſte zu tra⸗ 
gen. Und ſiebe da, als ich mein Gebet geendigt 
hatte, fühlte ich mich wunderſam geſtaͤrkt. Es 
war mir, als wenn der heilige Geiſt ſelbſt Troſt 
und Muth über mich ausgegoſſen hätte, Ich er: 
hob mich von den Knieen und ſprach zu mir ſelbſt: 
Du haſt zwar hohe Guͤter, dein Kind, dein Amt, 
und all' deine Habe verloren, aber gleich hohe find 
dir doch geblieben: dein braves Weib und ein gu: 
tes Gewiſſen; während Hunderte deiner Pfarrkin⸗ 
dec all ihre Lieben eingebüßt haben. Auf denn, 
lobe Gott, meine Seele und ſei unverzagt. Iſt 
dir die alte Heimath auch zerſtoͤtt, Gottes Gnade 
wird dich eine neue finden laſſen. 

„Ich ſuchte die weinende Mutter mit allen Trö⸗ 
fungen der Religion aufzurichten. Dann faßte 
ich den raſchen Entſchluß, dem zerfiörten Dorfe 
Ade zu ſagen, ungefäumt in die Welt hinauszu⸗ 
pilgern und mir ein anderes Brod zu ſuchen. Doch 
blieb ich noch drei Tage und forſchte noch einmal 
auf's Eifrigſte nach meinem verlorenen Kinde. Al⸗ 
es war fruchtlos. Wahrſcheinlich war er von den 


worden und längſt ein erbärmliches Aſchenhaͤuflein. 

„Den andern Tag nachher pilgerten wir fort, 
mein Weib, ich und die treue Magd, die uns nicht 
verlaſſen wollte, ohne zu wiſſen, wohin. Nach lan: 
gem Umberirten, nachdem wir faſt unaufhörlich 
mit dem bitterſten Mangel gekaͤmpft und uns von 
den Almoſen der Barmherzigen ernährt hatten, 
kamen wir durch Gottes Schickung hierher. Der 
damalige Seelſorger diefer Stadt batte gerade das 
Zeitliche geſegnet. Ich bewarb mich um das erle⸗ 
digte Pfarramt und erhielt es auch durch die Verwen⸗ 
dung eines Jugendfreundes, der bier Bürgermei⸗ 
ſter war. Seit jener Zeit bin ich in Betracht mei⸗ 
nes leiblichen Wobls wieder ein gluͤcklicher Mann 
zu nennen. Meine Gemeinde liebt mich; ich be⸗ 
wohne ein fo ſtattliches Haus, wie Wenige hier 
im Orte, und mein Amt naͤhrt mich reichlich. Aber 
was hilft mir das Alles obne Gluck und Ruhe in 
der Bruſt? Dieſe beiden ſind für immer von mir 
gewichen; denn mein zweites Ich, mein armes 
Weib, iſt bald nach dem Antritt meines Amtes 
allhier von Gott noch ſchwer geprüft worden. Der 
tobende Schmerz um das verlorene Kind wich zwar 
bald von ihr; aber dafür niſtete unausloͤſchlicher 
Gram ſich in ihre Serle ein, der nach und nach 
ſich zu unheilbarer Melancholie umgeſtaltete, welche 
zur Weihnachtszeit jedes mal in eine Art von Wahn⸗ 
ſinn übergeht. Seit vielen Jahren ſchmückt die 
Arme an dem heutigen Tage mit Huͤlfe der alten 
Magd, unferer ehemaligen Unglüuͤcksgefaͤhrtin, eis 
nen ſolchen Chriſtbaum auf, wie Ihr dort ſeht. Auch 
kauft fie Geſchenke für den Verlorenen, der natürs 
lich in ibrer Einbildung lebt. Wenn nun die Abend⸗ 
ſtunde berannabf, beginnt fie mit ſtillem Lächeln 
ihrem Sohne ein Feſt der Liebe zu bereiten. Sie 
zündet des Baumes Kerzen an, ordnet die kleinen 
Geſchenke auf dem Tiſche und fobald fie damit fer⸗ 
tig iſt, beißt fie der Magd, das Kind vom Schul⸗ 
zen zu holen. Die Magd geht hinaus, fie aber 
ſetzt ſich hier in den Lebnſtuhl, faltet die Hände 
und erwartet in ſtiller Mutterſeligkeit ihren Lieb⸗ 
ling. So vergehen einige Minuten, bis die Magd 
zurückkehrt. Schreiend und haͤnderingend ſtuͤrzt fie 
herein und ruft: „Der Feind! der Feind! das Dorf 
brennt! Feuer! Feuer! Johannes iſt fort! er iſt ge⸗ 
toͤdtet oder verbrannt.“ — Dann kreiſcht die er⸗ 
ſchrockene Mutter laut auf, will binauseilen, ſinkt 
aber, noch ehe fie zur Thuͤre gelangt, ohnmaͤchtig 
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nieder. Darauf bringen wir ſie zu Bette, auf dem 
ſie —— zer Stunden, ohne eine Erinnerung 
an das, was vorgegangen, erwacht. — Doch was 
iſt Euch, lieber Herr? Ihr weint, hat dieſe meine 
Unglücksgeſchichte Euer Herz fo tief ergriffen?“ 

Das mußte nun wobl ſein; denn der junge 
Mann war auf einen Stuhl geſunken, hielt beide 
Hände vor das Geſicht und ſchluchzte laut, indeß 
der Knabe erſtaunt auf den weinenden Vater blickte 
und ihn fragte, was ihm fehle. 

Es vergingen noch einige Augenblicke, in de⸗ 
nen der Fremde mit gewaltiger Anſtrengung nach 
Faſſung rang. Endlich ſprang er plotzlich auf, 
trat auf den verwundeten Pfarrer zu und fragte 
ibn mit bebender Stimme nach dem Namen der 

egend und des Dorfes, wo er fein Kind verlo⸗ 
ren hatte. Dieſer nannte das Dorf R — in der 
Gegend von Marburg. Da beginnt der Fremde 
eftig zu zittern, feine Thraͤnen firömen auf's Neue 
und mit dem Ausrufe: „Mein Vater, mein herz⸗ 
lieber Vater! ich bin dein verloren geweſener Sohn 
Johannes!“ wirft er ſich an die Bruſt des Alten, 
umſchlingt ibn zaͤrtlich und erſtickt ihn faſt mit 
feinen Liebkoſungen. ! 

Der Pfarrgreis traut feinen Sinnen kaum; 
wie betäubt von freudigem Schrecke liegt er in den 
Armen des Sohnes. Der kleine Johannes aber 
erst, jubelnd in die Hände klatſchend, im Zim⸗ 
Gbriſtkinder und jauchzt: „Juchhe! mir hat das 
en, aindchen einen Großvater beſcheert, einen lie: 

- a alien Großvater!“ 

i m der erſte Entzückungsſturm des Wie⸗ 
See une Felke war, fant ber Gru auf Die 
Brit So die Hände zu einem inbruͤnſti⸗ 
S0 ron und Enkel knieeten ibm zur 

eite und brachten mit ihm d ati PR 
Gotte, der fie ſo wunde en, dan gutig Maren 
führt hatte, ibres 5 erbar wieder zuſammenge⸗ 


Derzens N 0 
In derſelben Minute A 11 Wie⸗ 


dergefundenen aus dem Nebe 
Verwunderung auf die an 
d we nie führte fie zum Va⸗ 
ter hin und ſprach: „Lieb i i 
in dieſem würdigen Greiſe en 
Hand hat uns gnaͤdig zuſammengefahr Und 
der Knabe rief aut Mütterlein, es iſt 
wahrhaftig mein Großvater! der heilige Chriſt hat 
uns hierher gebracht.“ 
Nun ging es an ein Forſchen und Fragen von 


Seiten des gluͤcklichen Alten an ſeinen Sobn, wie 
Gott ihn ſo wunderbar erhalten habe und wie ihm 
die Erinnerung an den ſchrecklichſten Tag ſeiner 
Kinderzeit fo plotzlich aufgetaucht ſei. Da erzählte 
er Folgendes: mr 

„So viel ich mich noch erinnern kann, lief ich 
aus dem Garten von der Seite der ohnmaͤchtigen 
Mutter weg, um in kindiſcher Neugierde die bren⸗ 
nenden Haͤuſer in der Nähe zu beſehen. Ein Sol: 
datenhaufen drängte mich aus der Naͤhe unſers 
Hauſes fort. Ich jammerte und verlangte nach 
meinen Eltern, aber Niemand befümmerte ſich um 
mich. Endlich nahm mich ein alter Soldat auf 
den Arm, trug mich aus dem Getümmel und brachte 
mich in Sicherheit. Ich weinte noch eine Zeitlang; 
dann ſchlief ich ein. Am andern Morgen waren 
wir ſchon weit von meinem Geburtsorte entfernt. 
Der alte Soldat ſagte mir, daß meine Eltern wahre 
ſcheinlich todt wären und er mich, da ſein eigener 
Sohn vor wenigen Wochen auf dem Schlachtfelde 
geblieben ſei, an Kindes ſtatt annehmen wolle. So 
blieb ich bei ihm. Er erzog mich gottesfürdtig 
und wacker bis zu meinem fuͤnfzehnten Jahre. Da 
ſtreckte ihn in einem moͤrderiſchen Gefecht eine Kugel 
an meiner Seite nieder. Er ftarb in meinen Ars 
men. Doch bevor er die Augen fuͤr immer ſchloß, 
erinnerte er mich noch einmal an meine rechten 
Eltern und nannte mir meinen Geburtsort, deſſen 
Namen er ſich hatte aufſchreiben laſſen. Ich be⸗ 
weinte ihn aufrichtig; denn er war mir ein treuer 
Vater geweſen lange Zeit. Wenige Jahre darauf 
nahm ich Churbrandenburgiſche Dienſte. Durch 
ungeſtuͤme Tapferkeit und Todesverachtung ſchwang 
ich mich bald zu dem Range eines Rittmeiſters 
empor, trotzdem, daß ich keinen Adelsbrief aufzu⸗ 
weiſen hatte. Da wurde ich einſt kaum achtzehn 
Jahre alt, gefaͤhrlich verwundet. Man trug mich 
aus dem Getümmel und in das Haus eines Guts⸗ 
beſitzers in der Naͤhe des Schlachtfeldes. Dort 
lag ich viele Wochen dem Tode nabe, und nur 
durch die Pflege eines jungen Maͤdchens genas ich, 
die Tag und Nacht an meinem Lager ſaß und mir 
die Aufmerkſamkeit und Liebe einer Schweſter ſchenkte. 
Sie war nicht die Tochter, nur eine Verwandte 
des reichen Gutsherrn, bei dem ſie zum Beſuche 
war, und in diefer Gegend zu Hauſe. 

(Beſchluß folgt.) 
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Mannichfaltiges. 


„In Dresden wurde das fuͤnfjaͤhrige Kind ei⸗ 
nes Gaͤrtners vermißt, man ſuchte 3 Tage ver: 
gebens und fand es nicht. Da wendeten ſich die 
betrübten Eltern an die dortige Somnambule 
Amalie Plunzer und dieſe ſagte im hellſehendem 
Zuſtande aus, das Kind ſei in die Weiſſeritz ge⸗ 
fallen und würde ertrunken zwiſchen den Schleu⸗ 
ſen liegen, die in einen Teich fuͤhrten. Die Be⸗ 
hoͤrde ſtellte auf den Antrag der Eltern Nachfor⸗ 
ſchungen an und fand das Kind wirklich an der 
bezeichneten Stelle. Das verungluͤckte Maͤdchen 
iſt das 25ſte Kind der Gaͤrtnersleute. 


In der Koͤnigsſtraße in Berlin iſt eine Scheibe 
in einem Kaufladen, die 800 Rthlr. koſtet. Arme 
Käufer, die ihr dieſen Luxus aus eu rer Taſche 
bezahlen muͤßt! 

Vor Kurzem fand auf dem Münchner Eiſen⸗ 
bahnhofe ein ganz curioſer Streit ſtatt. Jemand 
wollte von dort nach Augsburg durchaus nicht mehr 
als ſechs Kreuzer bezahlen, „weil er Hund heiße 
und ein Hund nach dem Tarif blos ſechs Kreuzer 
zu entrichten habe.“ Man ließ ſich's endlich ge⸗ 
fallen, jedoch nur unter der Bedingung, daß der 
Herr Hund, wie jeder Andere ſeines Namens, 
nicht auf, ſondern unter der Bank Platz nehmen 

*Es iſt oft behauptet worden, der Zucker be⸗ 
ſitze außerordentlich naͤhrende Eigenſchaften, aber 
wenige Menſchen moͤgen denſelben ausſchließlich 
als Nahrungsmittel benutzt haben. Einer dieſer 
Wenigen iſt, wie man erfährt, Bolivar geweſen, 
der durch Anſtrengungen und Entbehrungen ſeinen 
Magen ſa geſchwaͤcht hatte, daß er oftmals nichts 
als Zucker genießen konnte. Wie mehre ſeiner 
perſoͤnlichen Freunde verſicherten, lebte er in eini⸗ 
gen feiner letzten Feldzuge oft Wochen lang von 
nichts als Zucker und Waſſer. 

»Wie ein Berichterſtatter in der Augsb. Allg. 
Zeitung erzählt, wird in Tiflis ſehr fireng auf 
Etikette gehalten, ſo daß in den Salons an einem 
Spieltiſche nur Generale mit zwei oder drei Or⸗ 
den, an einem anderen Generale mit einem Orden, 
an einem Orttten Oberſte, an einem vierten Ad⸗ 
judanten Platz nehmen. 


In Paris iſſ's jetzt die neueſte Mode, den 
Vormittag bis Abends 6 oder 7 Uhr dauern zu 
laſſen, wo man zu Mittag ißt. Das Abendeſſen 
kommt auf den Tiſch, wenn man vom Theater 
nach Haufe geht, was gewohnlich um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde geſchieht. Für die ächten Pariſer 
geht die Sonne nie vor 11 Uhr des Mit tags auf, 
wo wir hier zu Land einen guten Theil unſeres 
Tagewerks ſchon vollbracht haben. Paris war von 
jeher die verkehrte Welt und wird's auch bleiben. 

Nach Frankfurt a. M. find von England aus 
Offerten gekommen, iriſches Poͤkel⸗ und Rauch⸗ 
fleiſch für 9 Kr. zur Stelle zu liefern, was ſich 
die dortigen Fleiſcher doppelt ſo hoch bezahlen 
laſſen. Ebenſo ſpricht man davon, amerikaniſches 
Rauch⸗ und Salzfleiſch, welches 3 Rthlr. die hun⸗ 
dert Pfund in New⸗ Pork zu ſtehen kommt, auf 
den deutſchen Markt zu bringen. Die wohlfeilen 
Zeiten in Deutſchlaud, worin man ſonſt die Kraft 
unferer Induſttie zu finden wähnte, ſcheinen vor⸗ 
über zu fein, Ric 

Als im Jahre 1784 ein amerikaniſches Schiff 
acht Ballen Baumwolle nach Liverpool brachte, 
wurde dieſelbe mit Beſchlag belegt, weil man an⸗ 
nahm, die Baumwolle koͤnne nicht aus den Ver⸗ 
einigten Staaten kommen, weil dort keine erzeugt 
werde. Aber ſchon im Jahre 1820 erbauten die 
Nordamerikaner fo viel Baumwolle als Oſtindien. 
Im Jahre 1842 jedoch lieferten die Vereinigten 
Staaten doppelt ſo viel Baumwolle, als alle an⸗ 
deren Laͤnder auf der Erde zuſammen genommen. 

Konrad, Sohn des Herzogs Konrad III. von 
Glogau und Sagan, wurde im Jahr 1303 zum 
Erzbiſchof von Salzburg erwählt. Er trat dahin 
ſeine Reiſe an, als er aber nirgends Steinauer 
Bier (wovon er ein außerordentlicher Liebhaber 
war) fand, kehrte er wieder nach Schlefien zurück 
und that freiwillig auf das Bisthum Verzicht, um 
dabeim lieber in Ruhe Steinauer Bier trinken zu 
koͤnnen. 

In dem ſelbſtoerfertigten Teſtamente eines 
Landedelmannes fand ſich folgende Stelle: „Mein 
ehrlicher Schulmeiſter N. bekommt 20 rtlr. für die 
Begleitung meiner Leiche, aber unter der Bedin⸗ 
gung, daß er nicht ſingt. Er macht zu viele 
Schnoͤrkel dazwiſchen, und die ſind mir fatal 
zu hoͤren.“ 


Druck und Verlag von W. Le yſehn. 


